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China⸗oder Fiebertinde .
(Cahaobioιννj,lͤHicινjAlis . )

China, Quinquina , Fieberrinde und peruaniſche Rinde ſind verſchiedene Benennungen eines

und deſſelben Produkts . Man kennt wohl 8 bis 9 verſchiedene Gattungen des Fieberrin⸗

denbauens ; der oſſizinelle aber iſt der berühmteſte . Lange kaunte man ihn nicht genau , ob⸗

gleich ſeine Rinde ſchon berühmt war . Diejenigen , welche die Rinde abſchlten und ver⸗

Fauften , hatten theils keine Kenatniß , um den Baum botaniſch zu beſimmen , theils dach⸗

ten ſie blos auf den Gewinn . Dela Condamine hat uns die beſten Nachrichten vom

Chinabaum geliefett . Er unterſuchte ihn auf ſeiner Reiſe in Peru ſelbſt , im Jahre 1737 ,

an Ort und Stille .

Der Baum wird ziemlich hoch , und oft ſo dick, wie der Leib eines Mannes ; de

findet man dergleichen jetzt nur noch ſelten , weil ſie gewoͤhnlich weit fruͤher durch das Ab⸗

ſchaͤlen der Rinde abſterben , ehe ſie zu ſener Dicke gelangen . Gewoͤhnlich triſſt mon ſie jetzt

von 8 bis 9 Zoll Dicke im Ducchmeſſer an. Condamine fand ſchon damals wenige ,

welche uͤber 12 bis 15 Fuß hoch und mehr als Armsdick waren . Die Farbe des Stam⸗

mes konn man ungefaͤhr aus den , bey der Abbildung befindlichen Rindeſtücken abnehmen .

Der Baum kreibt oben viele Zweige . Die geſtielten Blätter ſind von elliptiſcher Form und

von gelblich grͤner Farbe , oben glatt und unten haarig , und ziemlich dick . Der gemein⸗

ſchaftliche Bumenſtiel kommt aus den Blattwinkeln , und theilt ſich in viele kleinere , welche

einen Böſchel bilden . Die Bluͤthen ſtehen einzeln auf den feinen Stielchen , und gleichen

der Form nach ſo ziemlich den Blumen des Lilaks oder ſpaniſchen Hollunders . Sie ſehen
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blaß zinnoberroth aus . Der fuͤnfzaͤhnige Kelch iſt glockenfoͤrmig; die Blumenkrone krichter⸗

foͤrmig, fͤnftheilig und an der Spitze der Lappen wollig . Sie enthaͤlt fünf Staubgefaͤße,
einen einfachen Fruchtknoten , Staubweg und Narbe . Die Samenkapſel iſt durch zwey gleich⸗

laufende Scheidewaͤnde in zwey Fäͤcher getheilt , und enthaͤlt viele Samen , welche laͤnglich
und plattgedruͤckt ſind .

Das Koͤnigreich Peru iſt das eigentliche Vaterland des Fieberrindenbaums . Hier

wächſt er vornämlich eine Meile von Loja oder Lora , auf Bergen und auf der ganzen Berg⸗

kette , welche ſich von da 25 bis 30 Meilen nordwaͤrts erſttekt . Hie und da waͤchſt er auch

an den Ufern kleiner Fluͤſſe. Auch fand man ihn auf den Bergen im Gebiete von Cuenza .

Hin und wieder trifft man ihn einzeln untet andern Baͤumen, gemeiniglich aber in Menge

beyſammen.

Die Kraft der Rinde ſoll ſchon vor der Ankunft der Spanier in Petu den Einge⸗

bornen bekannt geweſen ſehn . Sie bemerkten dieſelbe , wie man ſagt , zufäalligerweiſe. Ein

Amerikaner , der mit dem Fieber behaftet war , trank aus einem Leiche , um ſeinen Durſt
zu ſtillen . Neben dem Teiche ſtanden viele Fieberrindenbäume , von welchen einige mil den

Staͤmmen in den Leich gefallen waren . Sie hatten dem Waſſer deſſelben ihre Kraft mitge⸗

theilt . Der Amerikaner ſand den Geſchmack des Waffers zwar bitter , wurde aber bald von

ſeinem Fieber befreyt . Er vermuthete gleich , daß die Urſache der Heilkraſt des Waſſers in

den hineingefallenen Baumſtaͤmmen laͤge , und rieth noch mehreren Fieberkranken davon zu

trinken , welche denn auch gleiche Wirkung verſpuͤrten . So wurde die Rinde des China⸗

baums als ein vortreffliches Atzneymittel unter den Peruanern bekannt . Man ſagt , dieſe

haͤtten die Heilkraͤfte der Rinde hernachmals vor den Spaniern geheim zu halten geſucht .

Nach einer andern Erzahlung machte Jufſien , Condaminens Reiſegefaͤhrte, die

Einwohner mit dem Rutzen der Fieberrinde erſt recht bekannt , und zeigte ihnen , daß ihre

Furcht vor der erhitzenden Eigenſchaft derſelben voͤllig ungegruͤndet ſey. Beyde Erzaͤhlungen
laſſen ſich ſehr gut vereinigen ; man darf nur annehmen , daß von Eingebornen in verſchie⸗
denen Diſtrikten die Rede ſeyn koͤnne. Gewifß laͤßt ſich weder die Veranloſſung , noch die

Zeit angeben , wo die Heilkraft der Ehina zuerſt entdeckt wurde . Fabelhaft ſcheint die Sage

einiger Amerikaner , welche vorgeben , man haͤtte den Gebrauch von den ( amerikaniſchen )
Loͤwen gelernt , welche die Rinde aus Inſtinkt beym kalten Fieber genoͤßen.

Zu Condamine ' s Zeiten ſtanden die Eingebornen in Peru noch in dem Wah⸗

ne , daß die Europaͤer die ungeheure Menge von Ehinarinde , die ſie wegfuͤhrten, zum Faͤr⸗
ben gebrauchten .

In Europa lernte man dieſes wirkſame Arzneymittel weit ſpaͤter kennen . Die

Veranlaſſung dazu war folgende : Die Ganin des Vicekoͤnigs von Peru , Grafen del Cin⸗

agtes Heft . G
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chon , der in Lima reſidirte , wurde von einem heftigen Wechſelfteber befallen . Der Stadk⸗
richter (Corregidor) von Loja empfahl ihr die Rinde . Sie nahm davon und genas . Dieß
geſchah im Jahre 1638 . Sie theilte nun ſelbſt Pulder von der Rinde aus , und dieſe wur⸗

den weiter unter dem Ramen der Gräfin⸗ Pulfer ( pulvis comitiſla ) bekannt , Rach⸗
ber überließ ſie den dortigen Jeſuiten die Austheilung deſſelben und nach ihnen wurde es Je⸗
ſuitenpulver genannt . Als hierauf der Generalprokurator der Jefuiten zu Lima dem

Cardinal de Lugo zu Rom eine Portion davon uͤberſchickte , erhielt es den Namen Car⸗

dinalspulver . Der erwaͤhnte Prokurator ſoll hernach auch auf ſeiner Reiſe nach Frank⸗
reich Ludwig den Vierzehnten , der damals noch Dauphin war , dadurch vom Fieber befreyt
haben . Der Graf del Cinchon und ſeine Gattin kamen im Jahre 1648 aus Amerika
wieder nach Spanien , und dieſe machten die Heilkraͤfte und den Gebrauch noch mehr in

Europa bekannt . Nun wurde davon eine Menge nach Spanien geholt , ſo daß nach und

nach um Loja herum ſchon Mangel an Baͤumen zu entſtehen ſchien , und die Einwohner der

dortigen Gegenden wieder aͤhnliche Rinden unterſchoben .

In Peru heißt die Rinde Corteza oder Caſcara de Loza, d. i . Rinde von Loja,
auch Caſcarille , d . i. kleine Rinde .

Vom September bis in den November woird die Ehinarinde von den Baͤumen

geſchalt , denn nur in dieſen Monaten hoͤrt es auf , im Gebirge , wo der Baum waͤchſt, zu

regnen . Man macht Einſchnitte in die Rinde bis auf das Holz , und hoͤrt nicht eher auf
mit Abſchaͤlen , bis der ganze Baum von Rinde entbloßt iſt . Die abgeſchaͤlte Rinde legt
man an die frehe Luft , und wendet ſie fleißig um , damit ſie trockne . Naß darf ſie gar
nicht werden . Nach dem Abſchaͤlen geht der Stamm zwar verloren , es treiben aber neue

Sproſſen aus der Wurzel hervor . Außerdem pflanzt ſich der Baum auch durch Ausſtreuung
des Samens fort . Ob er ſich gleich ſelbſt ſo anſehnlich vermehrt , ſteht doch zu befuͤrchten,
daß man mit der Zeit Mangel an dieſem nuͤtzlichen Heilmittel leiden werde ; denn die Ein⸗

wohner denken nicht einmal an die noͤthige Schonung , geſchweige an Aupflanzung .

Ehemals wurde die Rinde von den Bäumen auf dem Berge Cajanuma , dritte⸗

halb franzoͤſiſche Meilen von Loza , fuͤr die kraͤftigſte gehalten . Man unterſcheidet an Ort

und Stelle drey oder vier Sorten : eine weiße , roͤthliche , gelbliche und eine mit Runzeln .
Die weiße ſcheint nicht von dem offizinellen Chinabaum zu kommen , ſondern von einem aͤhn⸗
lichen Baume . Die roͤthliche und gelbe aber ſind wohl nicht weſentlich verſchieden. Die
kaͤufliche iſt gemeiniglich auf der aͤußern Flaͤche bräunlich , zuweilen mit etwas Baumflech⸗
ten bedeckt ; innerlich ſieht ſie mehr roͤthlich , faſt wie Eiſenroſt aus . Es gibt gröͤßere und
kleinere Stuͤcke, je nachdem der Zweig oder Stamm ſtark war , von welchem man ſie ab⸗
ſchaͤlte . Die Rindenſtuͤcke vom Stamme ſind dick und nicht zuſammengerollt , die von den
duͤnnern Zweigen bilden Roͤhrchen. Man ſieht auch wohl kleingebroͤckelte Rinde , die äußer⸗
lich weiß , inwendig gelblich iſt ; dieſe ſoll von der Wurzel herkommen . Sie wird in Spa⸗
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nien ſehr geſchaͤtzt, und hoch im Preiſe gehalten . Die beſte ſoll die ſeyn , welche dem Zim⸗

met an Farbe ähnlich iſt , und bey ihrer Bitterkeit etwas Zuſammenziehendes und Gewuͤrz⸗

haftes hat . Ihr Geruch iſt ſchwach , etwas dumpfig und gewuͤrzhaft . Gute China muß

überhaupt nicht holzig und hart , nicht faſerig , aber auch nicht ſchwammig ſeyn ; ſie muß

leicht zerbrechen , und ſech mit den Zaͤhnen leicht zerreiben laſſen . — Sie iſt , wie faſt alle

dergleichen Artikel , der Verfaͤlſchung ſehr ausgeſetzt . Als man dieſe zu Ende des vorigen

Jahrhunderts zu ſehr uͤberttieben, blieben im Hafen von Loja viele tauſend Pfund ungekauft

liegen .

Die China haͤlt ſich drey bis vier Jahre lang gut ; dann aber verliert ſie ſehr an

Kraft . Sie koinmt aus dem ſpaniſchen Amerika nach Cadir , in Faͤſſern von 5 bis 600

Pfund . Von Cadir aus wird ſie in Kiſten , die mit Leder uͤberzogen ſind , weiter verfuͤhrt.
Die Preiſe dieſer Waare ſind nach ihrer Güte verſchieden . Auch uͤber London kann man

Chinarinde erhalten .

Was die Wirkſamkeit der Rinde betrifft , ſo wird daruͤber verſchieden geurtheilt .

Man hat ihr manchmal vorgeworfen , daß ſte das nicht leiſte , was man ihr nachruͤhme;
allein dieſe Vorwuͤrſe treffen wohl⸗ lediglich die faͤlſchlich fuͤrChina ausgegebenen Rinden .

Daß es ſo lange dauerte , ehe ihr Gebrauch allgemein ward , lag vornämlich in dem anfang⸗

lich ſo theuern Preiſe . In Rom hatte ſie erſt mit dem Silber gleichen Werth . In England

verwarfen eigennuͤtzige Aerzte ihren Gebrauch deswegen , weil ſie ſo ſchnell heilte . Es fan⸗
den ſich auch an andern Orten Widerſacher ; dennoch ward die China immer beruͤhmter⸗

Wechſelfteber waren die erſten Krankheiten , gegen welche man ſich ihrer mit ſehr gluͤcklichem
Erfolge bediente . Die Art ihres Gebrauchs bey dieſen Krankheiten iſt verſchieden , und muß

der Beurtheilung eines geſchickten Arztes uͤberlaſſen werden . Rach Einigen ſoll ſte gepuͤlvert
die beſten Dienſte thun . Freylich iſt Manchem der Geſchmack ſo zuwider , daß er das

Pulver in eine Oblate huͤllen muß , um es zu verſchlucken . Einige Aerzte verſetzen es mit

Zucker und Zimmet . Auch kann man es in Mandelmilch , in Chocolade und andern fluͤ⸗

ßigen Subſtanzen einnehmen . Das Suͤßholz iſt eins der beſten Mittel , den Geſchmack
der China zu verſtecken . Da nun aber ſchwache Magen das Chinapulver oft wieder von

ſich geben , ſo bereitet man auch einen wäſſerigen Ahſud aus der Rinde , dem man ebenfalls

durch Zucker und andere Zuſäaͤtze einen angenehmen Geſchmack gibt . Jetzt kocht man die

Ehina nicht immer , ſondern bedient ſich auch eines kalten Aufguſſes derſelben , welcher dem

Abſude auf keine Weiſe an Wirkſamkeit nachſteht Man kann auf eine Unze Chinapulber

8 bis 12 Unzen kaltes Wafſer gießen , und die Miſchung 12 bis 24 Siunden ſtehen laſſen .
Die heilende Kratt der Rinde wird durch kaltes Waſſer eben ſo vollkommen ausgezogen , als

durch heißes . luter gewiſſen Umſtänden iſt ein Aufguß von Wein oder andern geiſtigen
Getraͤnken ſehr zutraͤglich .
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Merkwürdig iſt , daß die Fieberrinde , auch aͤußerlich gebraucht , gleiche Wirkungen
bey Wechſelfiebern hervorbringt . Der Gebrauch geſchieht vermittelſt der Klyſtiere , der Um⸗
ſchlaͤge ꝛc. Ja , bloßes Pulver wirkt ſchon aͤußerlich. Ein Arzt ließ ein Kamiſol ohne Aer⸗
mel von doppelter Leinwand machen , ganz feines Chinapulver hineinnaͤhen , und auf den
bloßen Leib anziehen . Er heilte hierdurch Wechſelſteber vollkommen . Wie ſehr dieſer Um⸗
ſtand bey Kindern und andern Perſonen , die nicht gern einnehmen , zu ſtatten komme , leuch⸗
tet von ſelbſt ein .

Außer den Wechſelfiebern dient die Ching auch in Faul⸗ und Rervenfiebern vor⸗
trefflich. Nur muß der Patient ſich unter den Haͤnden eines geſchickten Arztes befinden ,
weil ſie ſonſt auch gemiß braucht werden kann .

Bey boͤsartigen Blattern iſt ſie ein ſehr wirkſames Mittel . Sie befördert nicht nur den
Ausbruch derſelben , ſondern ſetzt auch dem Eiterungsſiebet Schranken , und hindert die Faͤulniß .
Sie hemmt ſogar die Wuth peſtartiger Krankheiten . In allen Zufaͤllen und Beſchwerden ,
die von Nervenſchwäche herrühten , iſt ihr Rutzen entſchieden . Aber auch ſchon bey aͤußer⸗
lichen Schaͤden iſt ſie mit glͤͤcklichem Erfolge angewendet worden . Sie hemmt Blutungen ,
und zwar nicht allein diejenigen , welche aus einer faulen Auflöͤſung des Geblüͤts berrühren,
ſondern unter gewiſſen Umſtaͤnden auch ſolche , wo jene Auflöſung nicht ſtalt finde . Man
bat ſie bedm Blutſpeyen , Blutharnen ꝛc. gebraucht , und den beſten Erfolg davon geſeben .
Auch in der allerfuͤrchterlichſten Krankheit , im kalten Brande , laͤßt ſich von ihr , aber fren⸗
lich nur unter gewiſſen Umſtaͤnden, Huͤlfe erwarten . Man hat mehrere Beyſpiele , daß ſie
nicht nur dem Brande , der aus einer fehlerhaften Beſchaffenheit der Saͤfte herruͤhrt , ſon⸗
dern auch de m Einhalt gethan , der auf Quetſchungen , Verrenkungen , Geſchwäre und Ver⸗
wundungen folgte . Merkwuͤrdig iſt inſonderheit ein Fall , wo ein hundertjähriger Greis ,
deſſen Kreuz vom Durchliegen bis auf die Knochen brandig geworden war , durch die China
wieder hergeſtellt wurde .

Es lirßen ſich außerdem noch eine Menge von Zufällen anfuͤhren , in welchen die
China ſich wirkſam bewieſen hat ; allein das Geſagte iſt hinlaͤnglich, um ſich zu uͤberzugen,
daß dieſes Heilmittel eins der allervortrefflichſten iſt , welches die guͤtige Nakur dem Men⸗
ſchen zu ſeiner Erhaltung anwies . Verdient irgend ein Arzneymittel ſpeziftſch genannt zu
werden , ſo iſt es die China .

In den Apotheken bereitet man allerley Fieberrindenextrakte, einfache und zuſam⸗
mengeſetzte Tinkturen und Eſſenzen ; Harz , Syrup , Pulver ꝛ. Beruͤhmt iſt vorzuͤglich
das berliniſche Fieberrindenpulver , welches ein beruͤhmter Arzt , du Clos , in Berlin er⸗
fand . Seine Zuſammenſetzung iſt ein noch nicht entdecktes Geheimniß⸗
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Man bwbar neugierig zu wiſſen , welche Beſtandtheile die große Wirkſamkeit der China

verurſachen . Zu dem Ende iſt auch die Rinde chemiſch zerlegt worden , allein dieß hat zur

Erklaͤrung ihter Witkſamkeit wenig oder gar nichts betzgetragen . Bey der Unterſuchung brachke

man harzige und gummoͤſe Theile heraus . Beyde betrugen am Gewicht etwa die Hälfte der

Rinde ; das Uibrige enthaͤlt noch erdige Theile und etwas Laugenſalz . Die Angabe des Ver⸗

haͤltniſſes der gummoͤſen und harzigen Theile iſt verſchieden . Nach Einigen iſt mehr Gummi ,
nach Andern mehr Harz vorhanden . Bey der Deſtillation mit Waſſer zeigen ſich auch Spu⸗

ren von einem weſentlichen Oel , wenn man das Feuer ein wenig verſtaͤrkt. Man nimmt es

in Geſtalt kleiner Kuͤgelchen auf der Oberflaͤche , aber nur vermittelſt eines Vergroͤßerungsgla⸗
ſes wahr . Es erregt auf der Zunge eine ſtechende Empfindung , die zwar ſchwach , aber doch

ſtärker iſt , als die vom Waſſer . Nach einigen Lagen laͤßt das abgezogene Waſſer einen

ſchleimigen Bodenſatz fallen , und verliert nach und nach die Farbe und den aromatiſchen

Geſchmack , den es anfangs hatte . Die zuſammenziehende Kraft ſcheint im Harze enthalten zu

ſeyn , welches durch anhaltendes Kochen im Waſſer ausgeſchlemmt , aber nicht eigentlich auf⸗

gelöͤſet wird : daher denn der Abſud nach und nach truͤbe wird . Wenn das Harz durchs

Kochen herausgebracht iſt , ſo bemerkt man in dem eingekochten Rückſtande nichts Zuſam⸗

menziehendes mehr , ſondern nur noch die bloße Bitterkeit . Die Kraft laͤßt ſich bey der China⸗

rinde , ſo wie bey andern bittern und zuſammenziehenden Mitteln aus dem Pflanzenreiche
wie wir ſchon oben geſehen haben eben ſo gut durch kaltes als durch heißes Waſſer heraus⸗

ziehen . Durch bloßes Einweichen bringt man eben ſo viel Harz heraus , als durchs Kochen .

Durchs Reiben wird die Aufloͤſang im Waſſer beſchleunigt , wodurch gleichwohl ein Theil des

Riechbaren verloren geht , und ſich in der Luft umher verbreitet . Aber weder kaltes noch

heißes Waſſer , noch auch der gereinigte Weingeiſt , ziehen einzeln alle wirkſamen Theile aus .

Das kalte Waſſer zieht mehr aus als der gereinigte Weingeiſt ; gewoͤhnlicher Brantwein aber

mehr , als das Waſſer , und Rheinwein noch mehr . Das allerbeſte Aufloͤſungsmittel , wel⸗

ches alle aufloͤsbaren Theile auszieht , iſt eine Miſchung von Waſſer und gereinigtem Wein⸗

geiſt . Das Pulver der Rinde , aber nicht das Extrakt , enthaͤlt Eiſentheile . Ob die Rinde

gleich , wenn man ſie koſtet , einen zuſammenziehenden Geſchmack erregt , ſo macht ſie doch

die Vitriolaufloͤſung nicht , wie andere zuſammenziehende Mittel , ſchwarz , ſondern vielmehr

grän . Doch fand ein Anderer , daß die grune Farbe ſich in die ſehwarze verwandelte , wenn

7s gehoͤrig verduͤnnt wurde . Man kann ein wahres Salz in Kryſtallengeſtalt aus der Fieber⸗
rinde erhalten , welches durchſichtig , blaß gelb und etwas ſalzig iſt , ſich an die Zaͤhne anhangt ,
und wie Rhabarbar riecht . Es laͤßt ſich im Waſſer leicht aufloͤfen , und die Aufloͤſung wird

klar . Laͤßt man ſie abrauchen , ſo kommen die Kryſtallen wieder zum Vorſchein .

Daß die China eine faulnißwidrige Kraft beſitze , die jedoch ſo ſtark nicht iſt , wie

die von Kamillen und rinigen andern Pflanzen , ilt ſchon erwaͤhnt worden . Auf welche Art

ſie der Faͤulniß entgegen wirke , iſt noch ungewiß .



Manche glauben vermuthlich , daß die ganze Wirkung der Fieberrinde auf ihrer
Bitterkeit und zuſammenziehenden Kraft beruhe ; allein dieß iſt ein Irrthum . Ihte Wirkun⸗

gen ſind ſo mannichfaltig und ſo verſchieden , daß alle andern bekannten Mittel , die doch auch
einen hohen Grad von Bitterkeit haben , umſonſt an ihrer Stelle verſucht wurden . Bey ge⸗
wiſſen Krankheiten iſt es ganz offenbar , daß die China vorzuͤglich auf die Nerven wirkt ; die
Meinungen uͤber die Art und Weiſe ihres Wirkens ſind ſehr verſchieden .

Als Surrogate der Fieberrinde hat man in unſern Tagen die Rinde von verſchie⸗
denen Gewaͤchſen empfohlen . Es gehoͤren dahin der Tulpenbaum , die Roßkaſtanie , die
Eſche , verſchiedene Weidengattungen und andere . Vom Holze der Quaſſie hat man eine
gleiche Wirkung vermuthet , welche jedoch nicht erfolgt iſt .

ir Rga g e.

( Coαρννονινονσνα JabagD. )

Die Jalappe gehört zu den Windengattungen , deren auch bey uns im Getreide und an
Zaͤunen einige wild angetroffen werden . Den deutſchen Namen ſcheint man ihnen deßwegen
gegeben zu haben , weil ſich der Staͤngel der meiſten um andere nahe ſtehende Geſtraͤuche,
Zweige ꝛc. windet . Der lateiniſche Name hingegen hat Beziehung auf die Bluͤthe, welche

vor dem Aufbrechen ſchraubenartig gewunden iſt . 8

Alle Winden haben an ihren Bluͤthen einen ſehr kleinen fuͤnftheiligen Kelch , glo⸗
ckenfoͤrmige gefaltete Kronen ; fuͤnf Staubgefaͤße ; einen einſachen Frucheknolen und Staub⸗
weg mit zwey Narben . Die Samenkapfel iſt zwey⸗ bis dreyfaͤcherig und jedes Fach enthaͤlt
zwey Samen . Die Winden gehoͤren , wie der Chinabaum , in die 5te Klaſſe .

Der Stäͤngel der Jalappenwinde iſt gruͤn und nicht dick . Er windet ſich an nahe ſte⸗
henden Gegenſtaͤnden hoch auf . Seine Blaͤtter ſind lang geſtielt , glatt und von verſchiede⸗
ner Geſtalt ; theils ſind ſte herzfoͤrmig, theils lanzetfoͤrmig , mihr oder weniger laͤnglich und
eckig . Jede Blume ſitzt auf einem beſondern Stiele . Derjenige Theil der Pflanze , den man
als Arzneymittel in den Apotheken findet , iſt die Wurzel . Dieſe hat eine runliche Heſtalt .
Sie gleicht einigermaßen den kleinen runden Retligen ; nat iſt das dicke Ende nach untengermaß gen ;
und das duͤnne nach dem Staͤngel zu gekehrt , und die außere Fläͤche nich ! ſo eben ſondern

hoͤckerig und runzlicht . Sie ſiehl ſchwaͤrzlich aus , iſt dicht und ſchwer . Wenn man ſie

„
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